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​12 versaute Gute Nacht Geschichten für Erwachsene

​Verlangen unter der Dusche

Von Ivy Shade

Einleitung

In zwölf heißen, schmutzigen Gute-Nacht-Geschichten entführt Ivy Shade in die intimste Kammer der Lust: die Dusche.

Warmes Wasser prasselt über nackte Haut, Dampf umhüllt zitternde Körper, Seife gleitet über Brüste, Bäuche, Schenkel – und dann tiefer, viel tiefer. Finger dringen ein, Zungen lecken salzige Tropfen von empfindlichen Stellen, Glieder stoßen hart gegen nasse Fliesen.

Kurz, direkt, versaut und zum Dahinschmelzen gemacht – perfekte Betthupferl für Nächte, in denen man feucht einschlafen will.
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​Wasser und Stille
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Die Duschen sind alt, die Fliesen stumpf vom jahrelangen Kalk, doch das Wasser kommt noch immer heiß und weich aus den rostigen Brauseköpfen. Es ist eine dieser Stunden, in denen kaum jemand hier ist – zu spät für den Sport, zu früh für die Nachtschwimmerinnen.

Sie tritt zuerst ein.

Schulterlang feuchtes Haar klebt ihr bereits am Nacken, bevor sie überhaupt das Wasser aufdreht. Die Luft riecht nach Chlor und nach warmer Haut, die noch nicht ganz abgekühlt ist. Sie lässt das Handtuch langsam von den Hüften gleiten, faltet es sorgfältig, fast zeremoniell, und legt es auf die schmale Holzbank. Dann erst dreht sie den Hahn.

Das Wasser trifft sie wie eine Umarmung, die sie nicht erwartet hat. Sie schließt die Augen, atmet tief, lässt die Hitze über Schlüsselbeine, Brüste, Bauch laufen, bis zwischen ihre Schenkel. Ein leises, unwillkürliches Seufzen entweicht ihr.

Dann hört sie Schritte.

Barfuß auf nassen Fliesen. Zögernd. Bewusst langsam.

Die zweite Frau bleibt am Eingang der Duschreihe stehen. Sie trägt das Handtuch noch um den Körper gewickelt, hält es mit einer Hand fest, als wäre es ein Schild. Ihr Blick gleitet über die dampfende Silhouette unter dem Wasserstrahl – nicht verstohlen, sondern mit einer ruhigen, fast wissenschaftlichen Neugierde.

Ihre Blicke treffen sich durch den feinen Vorhang aus Dampf und fallendem Wasser.

Kein Wort.

Nur das gleichmäßige Prasseln und ihr beider Atem, der sich allmählich synchronisiert.

Die Erste hebt die Hand, streicht sich nasses Haar aus dem Gesicht, eine Geste, die zugleich einladend und verletzlich wirkt. Sie dreht den Körper ein wenig zur Seite – nicht kokett, sondern als würde sie sagen: Schau genau hin, wenn du willst. Ich verstecke nichts.

Die Zweite lässt das Handtuch fallen.

Es landet mit einem leisen, nassen Klatschen auf dem Boden. Sie ist größer, ihre Schultern breiter, die Hüften schmaler. Ihre Brustwarzen ziehen sich sofort zusammen, als die feuchte Luft sie berührt. Sie macht zwei Schritte nach vorn, bleibt aber noch außerhalb des Wasserstrahls stehen.

Wieder treffen sich ihre Augen.

Diesmal liegt eine Frage darin. Und eine Antwort.

Die Erste streckt die Hand aus, Handfläche nach oben, eine stille Einladung.

Die Zweite ergreift sie. Ihre Finger sind kühl, fast schockierend kühl gegen die erhitzte Haut. Sie lässt sich langsam unter das Wasser ziehen.

Das erste, was sie spüren, ist die Hitze – nicht nur des Wassers, sondern der plötzlichen Nähe. Brust an Brust, Bauch an Bauch, Schenkel, die sich vorsichtig aneinanderschmiegen. Das Wasser rinnt zwischen ihnen hindurch, sucht sich Wege über Schlüsselbeine, zwischen Brüste, über Bäuche, sammelt sich kurz in dem kleinen Tal über dem Schambein, bevor es weiterläuft.

Ihre Münder finden sich ohne Hast.

Es ist kein Kuss, der etwas beweisen will. Er ist langsam, suchend, fast fragend. Lippen streifen Lippen, Zungen berühren sich nur leicht, ziehen sich wieder zurück, kommen erneut. Das Wasser schmeckt nach Metall und nach ihrer beider Haut.

Hände beginnen zu wandern.

Nicht gierig, sondern mit einer Ehrfurcht, als wäre jede Berührung eine Entdeckung. Finger gleiten über nasse Rippenbögen, zeichnen die sanfte Wölbung unter den Brüsten nach, umkreisen Brustwarzen, die sich unter der Berührung noch mehr aufrichten. Ein Daumen streift über eine Unterlippe, ein Zeigefinger fährt die Wirbelsäule entlang bis hinunter zum Steißbein, verweilt dort, drückt leicht.

Ein leises Stöhnen löst sich aus einer Kehle – unmöglich zu sagen, aus welcher.

Die Erste dreht den Wasserhahn ein wenig kälter.

Nicht viel. Gerade genug, dass die Hitze erträglicher wird, dass die Haut wieder empfindlicher wird. Das Prasseln verändert seinen Klang, wird weicher, intimer.

Sie sinken gemeinsam auf die Fliesen nieder.

Das Wasser läuft ihnen übers Gesicht, in die Augen, in den Mund. Niemand schließt die Lider. Sie wollen sehen.

Finger finden Wege zwischen Schenkel.

Zuerst nur außen, streichelnd, tastend, die äußeren Lippen entlang, die empfindliche Haut dazwischen. Dann vorsichtiger, tiefer. Eine Fingerspitze umkreist den Eingang, taucht kaum hinein, zieht sich wieder zurück, kehrt zurück, bleibt diesmal länger. Die andere Hand führt eine zweite Hand dorthin, zeigt still: genau so, genau hier, genau diese Geschwindigkeit.

Atem wird schneller, aber immer noch kontrolliert.

Kein Keuchen, kein wildes Stöhnen – nur tiefe, zitternde Ausatmungen, die im Prasseln des Wassers fast untergehen.

Sie drehen sich, bis eine auf dem Rücken liegt, die andere halb über ihr.

Wasser sammelt sich in der Mulde zwischen Schlüsselbeinen, rinnt seitlich ab, tropft auf die Fliesen. Eine Zunge folgt dem Wasserlauf, leckt es auf, wandert tiefer, umkreist eine Brustwarze, saugt sanft, dann fester. Finger gleiten wieder zwischen die Schenkel, diesmal zwei, langsam eindringend, wieder heraus, wieder hinein, finden den Rhythmus, den der Körper verlangt.

Die Hand der Liegenden sucht ebenfalls.

Sie findet die empfindlichste Stelle der anderen, reibt sie in kleinen, präzisen Kreisen, passt den Druck dem Atem an, der immer schneller wird.

Ihre Blicke lassen nicht voneinander.

Selbst als die Münder sich wieder finden, bleiben die Augen offen, tränen vom Wasser, vom Schweiß, von der Intensität.

Der Höhepunkt kommt nicht plötzlich.

Er baut sich auf wie eine Welle, die lange unter der Oberfläche gelaufen ist. Zuerst ein Zittern in den Oberschenkeln, dann ein Anspannen des Bauchs, ein tiefes Einatmen, das anhält, anhält – und dann die plötzliche, langgezogene Erlösung. Beide zugleich. Finger krallen sich in nasse Haut, Münder öffnen sich stumm, Augen schließen sich endlich, nur für diesen einen Moment.

Danach bleiben sie liegen.

Wasser rinnt weiter über sie hinweg, kühlt langsam ab. Ihre Finger sind noch immer ineinander verschlungen, zwischen den Schenkeln der anderen, ruhen einfach dort, ohne Druck, ohne Bewegung. Nur Wärme. Nur Anwesenheit.

Irgendwann erhebt sich die eine.

Sie reicht die Hand. Die andere nimmt sie. Sie stehen auf, waschen sich gegenseitig das Shampoo aus den Haaren, spülen Seife über Rücken und Brüste, langsam, fast zärtlich.

Kein Wort fällt.

Als sie schließlich die Duschen verlassen, trocknen sie sich schweigend ab.

Handtücher gleiten über Haut, die noch immer gerötet ist. Blicke treffen sich ein letztes Mal – ein kleines, wissendes Lächeln, nicht triumphierend, nicht verlegen, einfach nur: danke.

Dann geht jede in ihre Richtung.

Barfuß auf kalten Fliesen.

Das Prasseln des Wassers bleibt zurück, allein.
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​Das Rauschen der Fliesen
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Warmes Wasser prasselt auf Schulterblätter, rinnt in schmalen, glänzenden Bahnen über Schlüsselbeine, teilt sich an den Brustwarzen, sammelt sich kurz in der Mulde des Bauchnabels, bevor es weiter nach unten stürzt. Zwei Duschköpfe, drei Kabinen dazwischen. Genug Abstand, um Fremdheit zu wahren. Und doch nicht genug.

Die eine steht mit dem Gesicht zur Wand, Hände gegen die Kacheln gestützt, lässt das Wasser über den Nacken laufen, bis die Haare schwer und dunkel am Rücken kleben. Die andere hat sich halb zur Seite gedreht, seift sich langsam die Innenseiten der Oberschenkel ein, die Bewegungen bedächtig, fast schon rituell. Schaum gleitet in weißen Schlieren über die Haut, verschwindet zwischen den Beinen.

Ein Blick. Nur ein kurzer.

Augen treffen sich durch den Dampf hindurch, bleiben hängen. Kein Lächeln, kein Wegsehen. Nur dieses stille, wissende Innehalten.

Die mit den nassen Haaren am Rücken dreht den Kopf ein wenig weiter. Ihre Lippen öffnen sich leicht, als wollte sie etwas sagen, lässt es dann doch. Stattdessen wandert ihr Blick abwärts – über die tropfenden Brüste der anderen, über den flachen Bauch, dorthin, wo sich Schaum und Schamhaar zu einem weichen dunklen Dreieck vermischen.

Die andere bemerkt es.

Ihre Hand, die gerade noch Seife verteilt hat, verharrt. Dann gleitet sie ganz langsam wieder nach oben, streicht über die Innenseite des eigenen Schenkels, höher, bis die Fingerspitzen fast die Schamlippen berühren – und bleibt dort, reglos, als Frage.

Ein winziger Ruck geht durch die erste Frau.

Sie stößt sich sanft von der Wand ab, dreht sich ganz herum. Wasser rinnt ihr jetzt über die Stirn, in die Augen. Sie blinzelt nicht. Stattdessen macht sie einen Schritt seitwärts, dann noch einen. Die mittlere Kabine bleibt leer zwischen ihnen wie eine unsichtbare Einladung.

Kein Wort.

Nur das monotone Rauschen, das plötzlich sehr laut wirkt.

Die zweite Frau dreht ihren Duschkopf so, dass das Wasser nun seitlich an ihr vorbeiläuft. Ihre Brustwarzen sind hart, dunkel, aufgerichtet – nicht nur vom Temperaturwechsel. Sie hebt die Arme, streicht sich die nassen Haare aus dem Gesicht, eine Geste, die ihre Brüste nach oben drückt, die Rippenbögen sichtbar werden lässt.

Und dann geht sie einfach los.

Drei Schritte. Barfuß auf den nassen Fliesen. Kein Zögern.

Sie stehen sich gegenüber, kaum eine Handbreit entfernt. Dampf steigt zwischen ihren Körpern auf. Die Hitze ihrer Haut ist spürbar, bevor sich überhaupt etwas berührt.

Die erste hebt zögernd die Hand, legt sie flach auf die nasse Brust der anderen – genau über dem Herzen. Sie spürt das schnelle, kräftige Schlagen. Dann wandert die Hand tiefer, umfasst die Brust, drückt leicht, lässt den Daumen über die Brustwarze gleiten. Ein leises, kehliges Geräusch entweicht der anderen.
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